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Theorie meets Praxis – eine Ansicht, 
die am IfK durch das alljährliche Pra-
xisforum einen besonderen Ausdruck 
erhält. In Kooperation mit dem För-
derverein des IfK bot sich am 24. Ja-
nuar zum mittlerweile achten Mal für 
rund 150 Studierende und Gäste die 
Möglichkeit, einen aktuellen Einblick 
in praxisrelevante Forschungsergeb-
nisse des Instituts zu bekommen. 
Veranstaltungsort der insgesamt fünf 
Kurzpräsentationen war diesmal nicht 
das Gelände des TU Campus, sondern 
das Forum am Altmarkt. Ebenfalls an-
ders als in den vergangenen Jahren, stand 
das Praxisforum diesmal ganz unter 
dem Motto „Kultur-Kommunikation/
Kommunikations-Kultur“. In diesem 
Sinn erläuterte Professor Wolfgang Dons-
bach den Kosten- und Nutzenfaktor der 
Semperoper für Dresden und die Region. 
Die Studie ergab, dass die Semperoper 
als eines der bedeutendsten Wahrzei-
chen Dresdens für über 7 Prozent des 
Gesamt-Tourismus-Umsatzes der Stadt 
verantwortlich ist und hinsichtlich der 37 
Millionen Euro Förderungszuschuss das 
Dreifache erwirtschaftet. 
Eine ganz andere Dresdner Kulturein-
richtung stellte Lars Hiller in den Fokus 
seiner Magisterarbeit. Er untersuchte 
Einstellungen, Ansichten und Zufrieden-





ker, Mitarbeiter und 
Eltern. Das Kon-
servatorium profi-
tiere einerseits von 
seinem Renommee, 
sehe sich anderer-





müsse sich demnach mehr als „Musik-
schule für Jedermann“ kommunizieren.
Getreu der Devise „man lebt nur zwei-
mal“ ging Professor Lutz M. Hagen dem 
Phänomen „Second Life“ auf die Spur. 
Die Bedeutung und Besuchermotivation 
der Gemäldegalerie Alte Meister bildete 
den Mittelpunkt seiner Forschung in der 
virtuellen Parallelrealität. Die Befunde 
zeigen, dass der gemeine Besucher vor-
nehmlich aus Deutschland kommt, ein 
allgemeines Kunstinteresse verspürt und 
meist über die Suchfunktion des „Second 
Life“ oder durch Freunde auf die Kunst-
galerie aufmerksam wird. Rund 40 Pro-
zent kennen das Dresdner Original. 
PD Dr. Wolfgang Schweiger zeigte mit 
einem deutschlandweiten Vergleich von 
„The same procedure…?“ – Nicht ganz!
Das traditionelle Praxisforum des IfK überraschte mit einigen Neuerungen
Semperoper und Grünem Gewölbe in-
nerhalb der Printberichterstattung, dass 
die Landeshauptstadt bezüglich der Er-
wähnungen beider Kultureinrichtungen 
insgesamt auf dem dritten Platz rangiert, 
hinter Berlin und München. 
Abschließend erläuterte Stefan Bischoff, 
inwiefern Stimmungen einen Einfluss 
auf die Musikbewertung haben. Zum 
einen gäbe es eine Differenz bezüglich 
der Energie- und Valenzbeurteilung eines 
Songs. Und sowohl in negativer als auch 
in positiver Grundstimmung tendierten 
die Befragten zum Genuss von fröhlicher 
Musik.
Ein Highlight stellte die Prämierung der 
besten Arbeiten des Jahres 2007 dar. Aus-
gezeichnet für die beste Seminararbeit 
wurde Nora Jantzen. Die beste Magis-
terarbeit lieferte Anna-Maria Mende, die 
das Hostile-Media-Phänomen anhand der 
Lokalberichterstattung rund um das The-
ma „Waldschlösschenbrücke“ überprüfte. 
Marlen Belafi und Maxie Schulz waren 
die ersten Preisträger in der Kategorie 
beste Bachelor-Arbeit. Auch bei ihnen 
stand „Second Life“ im Forschungszen-
trum.   
Insgesamt war das diesjährige Praxisfo-
rum geprägt von inhaltlich interessanten 
Erkenntnissen, einer heimatbezogenen 
Forschungsschwerpunktsetzung und klei-
nen, aber feinen Unterschieden im Ver-
gleich zu den Vorjahren.     Katja Spitzer
































   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   





Professor Wolfgang Donsbach ist 
der diesjährige Preisträger des David 
Swanson Award für Politische Kommu-
nikationsforschung. 
Die Political Communication Division der 
International Communication Association 
(ICA) und die American Political Science 
Association (APSA) verleihen diesen 
Preis gemeinsam für wissenschaftliche 
Leistungen  auf dem Gebiet der politischen 
Kommunikationsforschung.
Der Preis wird bei der ICA-Tagung am 
25. Mai 2008 in Montreal an Professor 
Wolfgang Donsbach überreicht.
Gegenüber dem IfK NewsLetter sagte er, 
dass er sehr stolz sei, diese Auszeichnung 
zu erhalten. „Ich freue mich auch für 
unser kleines Institut hier in Dresden, das 
damit wieder ein wenig im internationalen 
Rampenlicht unseres Faches steht“, so 
Donsbach weiter.
as
2Es ist Oktober 2007 und die erste Semi-
narsitzung im neuen Semester. Vor den 
Studenten steht Joachim Holtz, der sich 
zunächst einmal vorstellt. Das braucht 
er eigentlich nicht, denn Holtz ist eines 
der bekanntesten Gesichter des ZDF. 
Viele Jahre brachte der 64-Jährige als 
ZDF-Auslandskorrespondent das Weltge-
schehen in die deutschen Wohnzimmer.
Bevor der studierte Publizist sich nun 
aber bald in den Ruhestand begibt, 
möchte er seine gesammelten Erfahrun-
gen weitergeben. Die Möglichkeit dazu 
bietet ihm die Berufspraktische Übung 
zum Thema „Fernsehjournalismus“ am 
IfK: „Das Seminar fiel mir nicht schwer. 
Natürlich war es ein neuer Denkschritt, 
mein bisheriges berufliches Tun in Ge-
danken zu systematisieren und zu ver-
balisieren“. 
In den ersten Sitzungen lernen die Studen-
ten, wie recherchiert und ein Fernsehbei-
trag aufgebaut wird. Parallel zeigt Holtz 
Fernsehen machen
Journalist und Autor Joachim Holtz gibt Erfahrungen an Studierende weiter
verschiedene eigene 
Beiträge, die während 
seiner achtjährigen 
Zeit in China für das 
ZDF entstanden. Die 
Chance, einen eigenen 
Beitrag zu produzieren, 
erhalten die Studenten 
nicht. Dazu fehlt die 
nötige Technik. Statt-
dessen halten sie im 
zweiten Teil des Se-
mesters Referate über 
Internetfernsehen, um 
einen Leistungsschein 
zu erwerben. Trotz 
der fehlenden Praxis 
besuchen die Studenten gern die Veran-
staltung des ZDF-Korrespondenten. Sie 
hören gespannt den vielen Storys zu, die 
Holtz aus seiner langen Karriere erzählen 
kann – egal ob aus Afghanistan, Somalia 
oder Sarajevo. „Als Lehrbeauftragter hat 
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Holtz seine Sache gut 
gemacht. Seine Art 
und Weise, die Inhalte 





nehmer Oliver Löser. 
Holtz hätte sich seinen 
ersten Lehrauftrag 
anders vorgestellt, 
obwohl auch ihm das 
Seminar insgesamt 
Spaß bereitet hat. Er 
bemängelt die Wort-
kargheit der Studie-
renden und die fehlende Bereitschaft zum 
Dialog. „Aber das ist nicht nur Schuld der 
Studenten - die Raumaufteilung war unge-
eignet und es gibt auch Methoden, um die 
Studenten besser einzubinden“, erklärt Ulf 
Sthamer.                       Franziska Anders
Inwiefern das Thema Umwelt und 
Media Framing in Amerika zusam-
menhängen, klärte Professor Michael 
T. Maher bei einem Gastvortrag Ende 
Januar am IfK.
Rund 40 Studierende  und Gäste waren 
anwesend, als der Professor des Depart-
ment of Communication der University 
of Louisiana referierte. 
In der Geschichte der USA habe die 
Bedeutung des Themas Umwelt ge-
schwankt, je nachdem welche gewich-
tigen Personen sich für das Thema 
interessierten, erklärte Maher. 
Teddy Roosevelt beispiels-
weise, habe als damaliger 
amerikanischer Präsident 
großes Interesse für die 
Belange der Umwelt gezeigt. 
Ein wichtiger Meilenstein in der 
Entwicklung sei ebenso der erste 
„Earthday“ im April 1970 gewesen. „Die 
70er Jahre hingegen bedeuteten eher 
einen Rückschlag“, berichtete Maher 
weiter. Die erste richtige 
PR-Arbeit für das Thema 




rungsumfragen in den 
USA zum Thema „wich-
tigste Probleme“ gehöre 
das Thema Umwelt je-
doch nicht einmal zu den 
Top 10. Maher sieht eine 
Ursache vor allem in der 
persönlichen Betroffenheit 
der Menschen mit bestimmten Themen. 
„Die Umweltentwicklungen und die da-
raus resultierenden 
Probleme liegen für 
viele in zu weiter 
Ferne“, machte der 
amerikanische Pro-
fessor deutlich und 
betont, dass dies ein Trugschluss sei. 
„Sie sehen sich eben hauptsächlich eher 
von anderen Problemen 
konfrontiert.“ Dabei seien 
viele Amerikaner stolz 
auf ihre vielfältige Natur, 
gerade in den National 
Parks.
Zusätzlich präsentierte 
Maher in seinem Vortrag 
eindrucksvolle Bilder von 
Tieren und Landschaften. 
Seine große Leidenschaft 
für dieses Thema als be-
geisterter Angler und Na-
turgenießer war spürbar. 
„Das Thema Umwelt erhält jedoch noch 
lange nicht die Aufmerksamkeit, die es 
verdient“, resümiert Maher schließlich, 
„zumindest nicht, wenn es um negative 
Aspekte geht“. Es gelte, sich nicht nur an 
der Natur zu erfreuen, sondern sie auch 
zu erhalten.
Andrea Kloß
Joachim Holtz                     Foto: priv.
Michael T. Maher
Foto: priv.
Umwelt und Media Framing in Amerika
Gastvortrag von Professor Michael T. Maher am IfK
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Welche Einstellungen und Erwartungen 
die Öffentlichkeit an den Journalismus 
und dessen Akteure hat, wird der-
zeit unter der Leitung von Pro-
fessor Wolfgang Donsbach im 
Rahmen einer telefonischen 
Repräsentativbefragung untersucht.
Die umfangreiche Studie geht auf 
die Kooperation des Lehrstuhl I mit Dr. 
Elvira Steppacher vom Institut zur För-
derung des publizistischen Nachwuch-
ses e.V. (ifp) in München zurück. Mit 
der Stiftung WERTeVOLLE ZUKUNFT 
e.V. sowie der Stiftung Presse-Haus 
NRZ wurden zudem zwei Sponsoren 
gewonnen.
Die Operationalisierung der Erwar-
tungen und Bewertungen der Bevölke-
rung wird anhand von Fallbeispielen 
umgesetzt. Diese repräsentieren jour-
nalistische Dilemmata: einerseits was 
das Vorgehen von Journalisten bei der 
Berichterstattung z.B. bezüglich Ob-
jektivität und Sachlichkeit und anderer-
seits was das journalistische Verhalten 
hinsichtlich rechtlicher und ethischer 
Grundsätze angeht. Die Befragten soll-
ten die Fallbeispiele in Bezug auf ihre 
Vertretbarkeit und ihres Vorkommens 
im Medienalltag einschätzen. Die Be-
wertung lässt wiederum Rückschlüsse 
auf die Einstellung, Erwartung und das 
Wissen der Bevölkerung zu bestimmten 
Aspekten der journalistischen Professi-
on zu. 
Ein Journalist ist...
IfK-Studie zum Bild der Journalisten in der Bevölkerung
Die Operationalisierung der Themenin-
teressen der Bevölkerung bei der Nach-
richtenrezeption in Zeitungen erfolgte 




henden Inhalte in Hard 
News (sachliche Nachrichten) sowie 
Soft News (boulevardisierte Nachrich-
ten). Der Zusammenhang zwischen 
T hemen inte resse 
der Rezipienten bei 
Zeitungsnachrich-
ten und den Einstel-
lungen und Erwar-
tungen dieser an die 
Journalisten und 









warten, dass die 
vorliegende Studie 
einige Überraschungen in die normative 
Diskussion bezüglich des Verhältnisses 




„In die Forschung wollte ich schon 
immer“, sagt Patrick Weber, der seit 
Februar als wissenschaftlicher Mitar-
beiter bei PD Dr. Wolfgang Schweiger 
beschäftigt ist. 
Der gebürtige Vogtländer studierte 
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft mit den Nebenfächern Soziolo-
gie und Psychologie an der Uni Leipzig. 
Dort war er lange Zeit studentischer 
Mitarbeiter am Lehrstuhl von Professor 
Werner Früh und arbeitete nebenbei 
zusätzlich in einem kommerziellen 
Inhaltsanalyseunternehmen.
Im vergangenen Herbst schloss er mit 
seiner Magisterarbeit zum Thema 
„Osteuropa-Berichterstattung in Ta-
geszeitungen“ das Studium ab. Da kam 
die Stellenausschreibung von PD Dr. 
Schweiger gerade recht. Schon kurze 
Zeit später fand ein Vorstellungsge-
spräch statt, bei dem sich beide schnell 
einig wurden. 
Patrick Webers Aufgabe am IfK ist 
es nun, im Auftrag des Vereins „Web 
Excellence Forum“ die Onlinekommu-
nikation dessen Mitglieder zu evaluie-
ren. Dazu gehören hauptsächlich eige-
ne Analysen auf Basis verschiedener 
Testverfahren (Online-Befragungen, 
Inhaltsanalysen, Mystery-Mailing), 
aber auch methodische Beratungen.
Obwohl Patrick Webers Stelle nicht 
direkt mit einem Lehrauftrag verbun-
den ist, so hat er doch im vergangenen 
Semester schon ein Seminar zur Daten-
analyse mit SPSS für den Masterstudi-
engang am IfK geleitet. „Spaß gemacht 
hat mir das schon“, sagt der 28-Jährige, 
„mal sehen, was sich nächstes Semester 
ergibt.“
Und wenn er nicht gerade im Institut 
über Zahlen brütet, dann entdeckt 
der Neudresdner in seiner Freizeit 
die Kulturlandschaft Dresdens. Für 
sein großes Hobby, den Standard- und 
Lateintanz, hat er hier noch nicht die 
richtige Partnerin gefunden, aber dafür 
bleibt ja auch noch Zeit, denn wenn al-
les läuft wie geplant, dann will Patrick 




Patrick Weber stellt sich vor





















fleißig und ehrgeizig sein
eigenverantwortliche leben und handeln
von anderen Menschen unabhängig sein




Rücksicht auf andere nehmen
0%20%40%60%80%100% 20% 40% 60% 80% 100%
Erwartung Bewertung
Split Ballot, je: n=527, Antwortskalen zusammengefasst (wichtig = sehr wichtig und eher wichtig)
Ein erstes Ergebnis der Studie                                             Grafi k: sd
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In der Ringvorlesung „Aktuelle 
Themen und Anwendungsfelder der 
Kommunikationsforschung“ im ver-
gangenen Semester referierten aus-
schließlich Vertreter der kommuni-
kationswissenschaftlichen Praxis. Der 
Newsletter hat einen der Referenten 
genauer unter die Lupe genommen: 
Robert Wreschniok, Senior Consul-
tant und Leiter des Teams „Reputa-
tion Management“ bei Pleon, stand 
Rede und Antwort. 
Welche Sprossen der Karriereleiter 
haben Sie bisher erklommen?
Weil ich Botschafter werden wollte, war 
ich nach dem Studium mehrere Monate 
in der Deutschen Botschaft in Kairo 
tätig, danach im Bayerischen Wirt-
schaftsministerium in der Abteilung 
Außenwirtschaft. Beides hat viel Spaß 
gemacht, aber es herrschten doch starre 
„Beamtenstrukturen“. So orientierte ich 
mich neu und wollte Botschafter für ein 
Unternehmen werden. Ich absolvierte ein 
Traineeship bei (Pleon) Kohtes Klewes 
mit dem Schwerpunkt Corporate Com-
munications. Nach einem Jahr wurde ich 
zum Junior Consultant befördert, später 
Consultant und Key Accountmanager 
mit eigener Personalverantwortung und 
seit Januar 2007 bin ich nun Senior Con-
sultant und Leiter des Teams Reputation 
Management.
Wie sieht Ihr Arbeitsalltag aus? 
Neben der konzeptionellen Arbeit und 
der Unterstützung des Teams bei Heraus-
forderungen in der laufenden Projektar-
beit führe ich täglich Kundenberatungen 
durch. In meinen Aufgabenbereich fällt 
darüber hinaus die betriebswirtschaft-
liche Steuerung der Kunden im Team
Reputation Management sowie die 
Wahrnehmung übergeordneter Aufga-
ben wie Eigen-PR für die Agentur, das 
Verfassen von Fachartikeln zu Bran-
chenthemen und internes Innovations-
management.
Wie wichtig ist die Zusammenarbeit von 
Wissenschaft und Praxis?
Sehr wichtig. Gemeinsam mit der Uni-
versität Zürich und der LMU München 
haben wir das European Centre for Re-
putation Studies (ECRS) gegründet. Si-
cherlich ist ein Grund für die Marktfüh-
rerschaft von Pleon in Deutschland und 
Europa, dass es uns gelungen ist, unsere 
führende Position als „Thought Leader“ 
der Kommunikationsbranche seit Jahren 
auszubauen. Ohne auf die Ressourcen 
der Wissenschaft zurückzugreifen, wäre 
dies nicht denkbar.
Pleon hat sich bereits mehrfach für das 
IfK engagiert. Warum nimmt sich das 
Unternehmen dafür die Zeit? 
Wir hegen unter anderem den Wunsch, 
neue, engagierte Mitarbeiter für Pleon 
zu gewinnen. Allein 2007 haben wir 
deutschlandweit über 70 Trainees ein-
gestellt.
Wie beurteilen Sie das Konzept der 
Ringvorlesung? 
Ein gelungenes Konzept, das viel Raum 
für den Austausch und die gegenseitige 
Inspiration bietet.
Welchen Eindruck haben Sie von den 
Dresdner Studenten? 
Wichtig ist, dass man Eigenengagement 
und Aktivität sowie den Mut zu eigenen 
Ideen zeigt, dass man zur eigenen Per-
sönlichkeit steht und diese selbstbewusst 
vermittelt. Das sind Eigenschaften, die 
sich viele Studierende in Dresden auf 
die Fahne schreiben können.
Welchen Ratschlag würden Sie uns 
Studenten mit auf den Weg geben? 
Macht das, was euch Spaß macht, denn 
nur dann werdet ihr richtig gut! Der 
Erfolg kommt dann von allein. Ein Geis-
teswissenschaftler, der mit Begeisterung 
und Interesse von seinem Studium 
berichtet und sich Gedanken gemacht 
hat, wie das Gelernte in unserer Unter-
nehmenspraxis konkrete Anwendung 
finden kann, hat gute Karten.
Es fragte: Maxie Schulz
Unternehmenspraxis aus erster Hand 
Interview mit Robert Wreschniok von Pleon
Robert Wreschniok                            Foto: priv.
Wissenswertes zu den Wahlen in den USA
•  Die 56. Präsidentschaftswahl in den USA wird am 4. November stattfi nden.      
Gewählt wird immer am Dienstag nach dem ersten Montag im November. Der         
Sonntag ist für den Kirchgang reserviert.
• Hillary Clinton wäre die erste Frau in diesem Amt,  Barack Obama der erste 
Schwarze, der Republikaner John McCain der älteste Präsident bei Amtsantritt.
•  US-Bürger, die wählen wollen,  müssen sich vorher als „eingetragene Wähler” 
registrieren lassen, da es keine Melderegister und Einwohnermeldeämter gibt,   
   von denen wie in Deutschland die Wahlbenachrichtigung versendet wird. 
•  Die Verfassung sieht keine direkte Wahl des Präsidenten durch das Volk vor.   
Stattdessen wählen die US-Bürger Wahlmänner (Electors), die den Präsidenten   
und den Vizepräsidenten wählen. So kann auch jemand Präsident werden,   
obwohl sein Gegenkandidat mehr Stimmen erhält: zuletzt 2000, als George W.   
Bush über 500.000 Stimmen weniger erhielt als Al Gore. 
• Money makes the world go round. 73 Millionen US-Dollar beträgt das   
Gesamtbudget allein für den Online-Wahlkampf. Das Institute for Politics,   
Democracy and the Internet geht von Wahlkampfkosten zwischen 12 und 15  
Milliarden US-Dollar aus.
Fakten zusammengestellt von Enrico Hanisch
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Better Journalism?!
Professor Wolfgang Donsbach forscht in den USA
Umfrage: Wie schätzt ihr den Präsidentschaftswahlkampf in den USA bisher ein und
wer ist euer Favorit? 
Beim Aufschlagen der Tageszeitung 
oder beim abendlichen Fernsehstünd-
chen wird einem schmerzlich bewusst: 
Besserer Journalismus – ja, das wäre 
oft von Nöten. In den USA hat Vartan 
Gregorian, Vorsitzender der Carnegie 
Cooperation als eine der größten Stif-
tungen des Landes, die Bedeutung der 
Mittler- und Multiplikatorenfunktion von 
Journalisten verstanden: „I highly admire 
journalists, they might be badly paid, but 
they shouldn t´ be badly educated.“ Des-
halb setzt er sich für die Verbesserung 
der Ausbildung ein. Gemeinsam mit der 
Knight Foundation, einer Stiftung aus 
dem Mediensektor, stellt die Carnegie 
Coorporation für einen Zeitraum von 
sechs Jahren elf Hochschulen finanzielle 
Mittel zur Verfügung. Die Harvard Uni-
versity steuert das gesamte Projekt. 
An dieser Stelle kommt Professor Wolf-
gang Donsbach ins Spiel, der weltweit als 
ein Experte im Bereich der Journalismus-
forschung gilt. „Leider sind den Journa-
listen die Ergebnisse der Kommunikati-
onsforschung kaum bekannt.“, bedauert 
er die Situation. Wären sie es, wäre die 
Ausbildung wesentlich theoretischer 
fundiert und das Bewusstsein über die 
Rolle von Journalisten in der Gesellschaft 
vorhanden. Gemeinsam mit Tom Fiedler, 
dem früheren Chefredakteur des Miami 
Herald und jetzigen Lehrbeauftragten an 
der Harvard University, sollen „der Scho-
lar“ und „der Journalist“ den Einsatz des 
Fördergeldes analysieren und beratend 
zur Seite stehen. In ihrem Midterm-Re-
port nach den ersten drei Jahren werden 
Donsbach und Fiedler die Ist-Situation 
der Universitäten erläutern und ihren Um-
gang zur Optimierung der Lehre erörtern. 
Dabei führen sie ausführliche Gespräche 
mit den Verantwortlichen und beobach-
ten die Maßnahmen genau. Abschließend 
werden sie Empfehlungen aussprechen. 
„Die Universität of Maryland sieht in der 
Verbesserung der Allgemeinbildung den 
Schlüssel zum Erfolg“, sagt Donsbach. 
„Professoren verschiedener Disziplinen 
halten Seminare, die angehenden Journa-
listen müssen über ein Thema aus diesem 
Bereich berichten und eine Journalismus-
Professorin betreut diese Recherchen.“ 
Aber dies ist nur eine Herangehensweise 
unter vielen. Donsbach, der mit den USA 
durch etliche Forschungsaufenthalte sehr 
verbunden ist, findet seine Aufgabe äu-
ßerst spannend und reizvoll, auch wenn 
er dafür zwischen dem Office in Harvard 
und dem Büro am IfK pendeln muss. 
Mitte Mai wird der Midterm-Report 
fertig gestellt sein. Bis dahin lässt sich 
der Professor auch gern vom US-Wahl-
kampffieber anstecken, obwohl er keinen 
klaren Favoriten sehe. „In Harvard kann 
man sich über die Präsidentschaftswahl 
in verschiedenen Symposien, Vorträgen 
und Kolloquien informieren und mitdis-
kutieren.“, schwärmt er von der Bostoner 
Elite-Uni. In Deutschland stehen solche 
qualitativ hochwertigen Informationen 
nicht zur Verfügung und deshalb muss 
man hierzulande wohl auf die Tages-
zeitung oder das abendliche Fernseh-
stündchen zurückgreifen. Nur stellt sich 


























   
   
   
   
   





Anita Digmayer (4. Semester, BA):
Ich verfolge immer noch mit Spannung, 
wer bei den Demokraten die Vorwahlen 
gewinnt. Es wird Zeit, dass ein Kandidat 
die demokratischen Interessen vertritt. 
Ansonsten finde ich es jedes Mal wieder 
verwunderlich, wie die Amerikaner aus 
ihren Wahlkämpfen eine Art Volksfest 
machen. Ich glaube, dass Barack Obama 
neuer Präsident werden wird. 
Stefanie Albertus (8. Semester, MA):
Ich finde den Wahlkampf in den USA un-
gemein spannend, weil er sich durch die 
ganze Dramatik so sehr vom deutschen 
unterscheidet. Wer am Ende gewinnt, 
ist mir eigentlich egal, solange es ein 
Demokrat wird. Ich würde gern sehen, 
wie Hillary Clinton dieses Land regiert. 
Andererseits glaube ich nach den letzten 
Vorwahlen nicht mehr, dass sie das Ren-
nen machen wird. 
Robert Badar (12. Semester, MA):
Den Wahlkampf verfolge ich nur spora-
disch, weil im Prüfungsstress nicht viel 
Zeit dazu bleibt. Ich denke aber, Obama 
wird es knapp schaffen, wenn die Zer-
fleischung innerhalb der Demokraten ihn 
nicht zu sehr beschädigt. Die Republika-
ner haben bestimmt noch einige „Leichen 
im Keller”, die Stimmen kosten werden.
Nico Friebel (6. Semester, BA):
Ich hoffe auf einen Sieg Barack Obamas, 
einfach weil es ihm gelingt, die Menschen 
zu begeistern und zu motivieren. Sicher-
lich ist auch er kein Heiliger, aber Obama 
verbreitet Aufbruchstimmung statt Poli-
tikverdrossenheit; eine Fähigkeit, die den 
meisten Politikern leider fehlt.
Es fragte: Susann Bewernick
6 Nr.01/2008
Die Website www.whiskey-soda.de war 
mir kein Begriff, als ich mich letztes 
Jahr auf eine Anzeige als Mitarbeiter der 
Redaktion mit dem Schwerpunkt Heavy 
Metal bewarb. Fast ein Jahr später habe 
ich diesen Schritt jedoch nicht bereut.
Geld kann man bei Whiskey-Soda nicht 
verdienen, der Spaß an der journalisti-
schen Arbeit und die Begeisterung für 
Musik stehen im Mittelpunkt. Entlohnt 
wird man – neben den vielen Promo-
CDs und dem kostenlosen Besuch von 
Konzerten und Festivals – mit anderen 
Dingen: Einem spannenden Einblick in 
die Welt des Musikjournalismus, inte-
ressanter Zusammenarbeit mit Platten- 
und Promotionfirmen und nicht zuletzt 
mit dem persönlichen Kontakt zu Musi-
kern in Form von Interviews. 
Obwohl wir „nur“ ein mittelgroßes On-
line-Magazin sind, verfügen wir über 
gute Beziehungen 
und können uns so-
mit immer wieder 
namhafte Künstler 
angeln. So hatte ich 
unter anderem be-
reits das Vergnügen 
Face-to-face-Inter-
views mit The Hi-
ves, Apocalyptica 
und Paradise Lost 
zu führen. Auch ein 
Telefoninter view 
mit Tuomas und 
Anette von Night-
wish zählt zu mei-
nen persönlichen 
Highlights. Mittlerweile darf ich mich 
„Head of Metal Department“ nennen, 
da ich gemeinsam mit einer Kollegin vor 
einiger Zeit die Leitung dieses Ressorts 
übernommen habe. Da-
mit zählen nun neben 
dem Schreiben von 
Beiträgen und der Web-
s i t e -Ad m i n i s t r a t ion 
auch die Kontaktpflege 
mit unseren Partnern 
sowie die Termin- und 
Themenkoordinierung 
zu meinen Aufgaben. 
Die Arbeit für Whis-
key-Soda ist ein sehr 
zeitaufwendiges Hob-
by; als Kontrast zum 
Studium und zu meiner 
Arbeit im Bundestag 
möchte ich es aber nicht 
mehr missen. An neuen Mitarbeitern 
sind wir übrigens immer interessiert.
Antal Wozniak
Musikjournalismus als Kontrastprogramm
Antal Wozniak arbeitet seit einem Jahr mit Begeisterung für ein Online-Musikmagazin
Antal Wozniak                      Foto: priv.
Nach getaner Arbeit als Redakteur 
beim Jugendmagazin SPIESSER sowie 
als wissenschaftliche Hilfskraft am In-
stitut für Soziologie widmen sich Mario 
Cetti und Lars Hiller am Abend ihrem 
eigenen Plattenlabel K&F Records 
und planen Veröffentlichungen oder 
Veranstaltungen. Derzeit arbeiten sie 
mit neun Künstlern aus zwei Bands 
zusammen.
Wie seid ihr auf die Idee gekommen, ein 
Plattenlabel zu gründen?
Lars: Wir hatten schon länger viel mit 
Musik zu tun und spielen selbst in Bands. 
Als Mario das ausgeweitet und auch 
Booking-Aufgaben für andere Bands 
übernommen hat, war der nächste logi-
sche Schritt, selbst Platten zu veröffent-
lichen.
Mario: Außerdem wird die Musik, die 
wir selbst gerne mögen, in der deutschen 
Label-Landschaft ein wenig stiefmütter-
lich behandelt.
Welche Musik ist 
das hauptsächlich?




möchte ich aber 
auch einmal eine 
Band haben, bei der 
ganz zarte Elektro-
nik seufzt, pluckert 
und klackert. 
Was gefällt euch an 
dem Job am besten?
Lars: Bands und Alben öffentlich zu 
machen, die sonst keiner hören würde.
Mario: Und ein bisschen den Band-Vati 
für ambitionierte Jungmusiker zu geben.
Worin besteht eure größte Herausfor-
derung?
Lars: Nicht dauernd viel mehr Geld 
auszugeben, als wir damit verdienen.
Und gibt es schon Veröffentlichungen? 
Mario: Die aktuelle CD „The Sound of 
Bronkow“ ist ein Sampler mit 14 Song-
writer-Perlen aus Sachsen, Deutschland 
und den USA. 
Lars: Zwei weitere Alben sind geplant 
– von The Poem is You aus Berlin und 
Garda aus Dresden. Wer mehr Infos 
braucht: www.kfrecords.de. 
Es fragte: Katja Uebel
Band-Vatis für ambitionierte Jungmusiker































   
   
   
   










7Letzten Herbst hat es mich gepackt. 
Nach drei Semestern Schwedisch-Unter-
richt, wenig Geld in der Tasche und dem 
Wunsch, „mal was Neues auszuprobie-
ren“, wwoofte ich auf einer Pferdefarm im 
südschwedischen Dörfchen Laholm. 
Üblich vor allem in Australien und Neu-
seeland, steht Wwoofing für ‚World Wide 
Opportunities on Organic Farms’ und 
damit für das freiwillige Arbeiten auf 
ökologischen Bauernhöfen weltweit – die 
im Gegenzug Kost und Logis stellen. Die 
Wwoofer reisen meist von Hof zu Hof, 
bleiben manchmal nur Tage, manchmal 
auch Monate und lernen so ein anderes 
Land ganz unterschiedlich kennen.
Ich entschied mich für die Pferdefarm 
von Catharina und Jan-Erik, die mich für 
zwei Wochen bei sich aufnahmen. Von 8 
Uhr morgens bis 3 Uhr nachmittags half 
ich bei Arbeiten rund ums Haus, pinsel-
Wwoofing in Schweden
Marie Münke arbeitete auf einer schwedischen Pferdefarm
te, sammelte, hämmerte, pflückte. Als 
Hauptaufgabe befreite ich ein Stück Wald 
hinter dem Haus von Büschen, Gestrüpp 
und kleinen Bäumen, nur bewaffnet mit 
Sense und Heckenschere.  
Abends gab es dann beim gemeinsamen 
kvällsmat (‚Abendbrot‘) riesige Knäcke-
broträder mit Butter und schwarzen Tee 
mit Milch, zum Nachtisch interessante 
Geschichten: Jan-Erik erzählte, wie er mit 
seiner Band durchs Land tourte, Catha-
rina, wie sie der damals 17-Jährige Pelé 
bei der Fußballweltmeisterschaft 1958 in 
Schweden auf den Arm nahm. Von Jan-
Erik lernte ich, wie Rhabarber-Marme-
lade gelingt, von Catharina, wie man ein 
wildes Pferd abschreckt.
An meinen drei „freien“ Tagen erkundete 
ich Südschweden. Ich besuchte schicke 
Museen, Cafés und Lädchen in noch schi-
ckeren südschwedischen und dänischen 
Nr.01/2008
Städten. Zwei Wochen war ich dort? Ei-
gentlich kommt es mir noch immer viel 
länger vor.
                                             Marie Münke
Weil mich schon lange die Erfahrung ei-
ner neuen, weit entfernten Kultur reizte, 
plante ich einen einjährigen Studienauf-
enthalt. Seit einigen Semestern studiere 
ich zusätzlich das Begleitstudium „La-
teinamerikastudien". Die spanische Spra-
che und das fantastische Wetter führten 
meine Pläne nach Südamerika.   
Obwohl ich mich vorher über Land und 
Leute informiert hatte, gab es einige 
Überraschungen, als ich in Buenos Aires 
ankam. Die Dimensionen der Hauptstadt 
hatte ich auf jeden Fall unterschätzt. Al-
lein die Innenstadt hat die Größe von Ber-
lin. Um die breiteste Straße der Welt im 
Zentrum zu überqueren, muss man über 
20 Spuren laufen. Wie in Dresden, fuhr 
ich oft mit der Linie 61. Sie ist zwar nicht 
so voll, aber dafür nur eine von mehreren 
hundert Buslinien, deren Haltestellen ich 
manchmal nur durch ein Schild am Baum 
erkannte oder weil viele Leute warteten. 
Die Universidad de Buenos Aires (UBA) 
ist staatlich und mit 250.000 Studenten die 
größte Universität Südamerikas. Weil es 
„Eine Portion Lebensfreude habe ich mitgenommen“
Ulf Sthamer lernte in Buenos Aires einen ganz neuen Lebensstil kennen
keine staatliche Förderung gibt und viele 
Argentinier somit neben dem Studium ar-
beiten müssen, sind auf dem Campus aber 
weitaus weniger Studenten. Wegen des 
großen Andrangs an die UBA, die einen 
besseren Ruf genießt 
als die privaten Unis, 
sind die Anforderun-
gen an die Studenten 
sehr hoch. An meiner 
Fakultät für Sozial-
wissenschaft herrschte 
aber Chaos. Deshalb 
wechselte ich die 
Fakultät und begann, 
Film zu studieren. Die 
Bedingungen in klei-
neren Seminargruppen 
waren hier besser. 
Bei meinem Auslands-
studium lernte ich 
neben der Uni auch To-
leranz für andere Kul-
turen und einen ganz 
neuen Lebensstil ken-
nen. In den Ferien nutzte ich die Zeit für 
Reisen, denn Argentinien bietet abwechs-
lungsreiche Landschaften wie kaum ein 
anderes Land. Am meisten beeindruckt 
hat mich aber die Lebenslust und Intel-
ligenz der Menschen. 
Die Argentinier sind 
Europäern gegenüber 
sehr aufgeschlossen. 
Nur kurz nach dem 
Sieg über die argen-
tinische Mannschaft 
zur Fußball-WM 
musste ich meine Her-
kunft verschleiern. 
Seit den Übertragun-
gen denken alle, dass 
in Deutschland immer 
die Sonne scheint. 
Das tut sie für mich 
mittlerweile auch, 
denn eine Portion Le-
bensfreude habe ich 
mitgenommen.


























   
   
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   








Als ich meinem Bekannten Thomas 
erzähle, dass ich ein Praktikum beim 
„Playboy“ mache, wird er ganz nervös. Er 
kauft das Heft seit 16 Jahren regelmäßig 
am Kiosk. „Und was machst du da?“, will 
er wissen. „Schreiben“, sage ich. Er guckt 
ein bisschen enttäuscht. Obwohl er den 
„Playboy“ natürlich nur „wegen der guten 
Geschichten“ kauft.
Die Redaktion vom „Playboy“ liegt in ei-
nem grauen Bürohochhaus im Münchner 
Nordosten. Sieben Redakteure und eine 
Redakteurin arbeiten für das Magazin. 
Neben den Grafikern sitzen die Pictorials 
– drei Frauen, die den Job machen, den 
wohl 98 Prozent aller deutschen Männer 
gern hätten: Sie suchen die Models für 
die Fotostrecken aus und organisieren 
die Shootings. Ein paar Türen weiter sind 
Marketing-, Vertriebs- und Anzeigenab-
teilung untergebracht.
Am Ende jedes Monats kommen die 
Redakteure zu einer Themenkonferenz 
Nicht nur für Jungs
IfK-Absolventin Anne Lehwald war acht Wochen lang Praktikantin beim „Playboy“
zusammen. Ideen für 
Geschichten, Reportagen 
oder Interviews werden 
diskutiert. Was gefällt, 
wird in den nächsten zwei 
Wochen umgesetzt. An-
schließend lesen Textchef 
und Chefredakteur über 
die Geschichte, machen 
Anmerkungen oder geben 
grünes Licht. Gemeinsam 
mit dem Art Director 
werden die Seiten dann 
gelayoutet. 
In einer zweiten Konferenz werden die so 
genannten Galerieseiten geplant. „Durch-
blick“ heißen die Seiten im Heft. In kur-
zen Texten werden die Leser über alles 
informiert, was Männern Spaß macht: 
Schnelle und seltene Autos, unverschämt 
teure Accessoires und witzige Umfrageer-
gebnisse. Unterhaltung in Häppchenform.
Aber zurück zu den Fotostrecken. Dass 
Nr.01/2008
gute Überschriften das 
Wichtigste an einem Text 
sind, ist bekannt. Eine 
echte Herausforderung 
ist es aber, eine fesselnde 
Überschrift zu mehreren 
Seiten ohne Text zu ver-
fassen. Eine Überschrift, 
die so gut ist, dass sie 
trotz der betörend schönen 
nackten Frauen auffällt. 
Auch das Betexten der 
Aktstrecken gehörte zu 
meiner Aufgabe als Praktikantin. Neben 
Interviews und dem Verfassen von Film-
kritiken beantwortete ich Leseranfragen 
für den „Berater“. Humor und ein Psy-
chologiestudium im Nebenfach schaden 
dabei durchaus nicht. Für mehrere Tage 
durfte ich mein Büro sogar verlassen, um 
für eine Reportage zu recherchieren. Der 
„Playboy“ macht eben nicht nur Männer 
glücklich.                            Anne Lehwald
Ein Praktikum während des Bachelor-
Studiums ist ein Muss. Claudia Schulze 
nahm gleich zwei Urlaubssemester, um 
mit der qualitativen sowie der quantita-
tiven Marktforschung auf Tuchfühlung 
zu gehen.
Für ihr Praktikum beim Marktfor-
schungsinstitut Psyma in  Rückersdorf 
nahe Nürnberg betrat Claudia Schulze 
Einmal quer durch Deutschland
Praktika bei den Marktforschungsinstituten Psyma und IFAK
nicht nur regional Neuland, sondern auch 
thematisch, denn qualitative Markt- und 
Medienforschung standen für die nächs-
ten sechs Monate auf dem Programm.
Die Abteilung Medienforschung führt 
für die öffentlich-rechtlichen Fernsehan-
bieter sowie für die großen Privatsender 
Studien über einzelne Fernsehformate der 
verschiedensten Sparten durch.  Claudias 
Aufgabenspektrum umfasste die Teil-
nahme an telefonischen Briefings mit 
Kunden, die Planung der Untersuchung 
sowie die Entwicklung von Leitfäden für 
Gruppendiskussionen bzw. Einzelexplo-
rationen und die Datenauswertung und 
Erstellung der Kundenpräsentation. Als 
„einen echten Glücksgriff“  bezeichnet 
Claudia ihr Praktikum, denn sie fühlte 
sich von Anfang an in das Unternehmen 
und die Projekte integriert. 
Der Marktforschung noch nicht über-
drüssig, zog es Claudia direkt im An-
schluss nach Taunusstein zum primär 
quantitativ forschenden IFAK Institut. 
Hier stand sie einem völlig neuen Un-
tersuchungsgegenstand gegenüber – der 
Pharmazie. Das Institut hat sich unter 
anderem darauf spezialisiert, Studien 
zur Akzeptanz und Nutzung von Me-
dikamenten durchzuführen sowie die 
Einstellungen und das Verhalten der 
Bevölkerung zu Gesundheitsthemen zu 
erfassen. Auch bei diesem Praktikum 
war Claudia an der Vorbereitung und 
Durchführung von Untersuchungen so-
wie an den Ergebnispräsentationen vor 
dem Kunden beteiligt.  
Nach ziemlich genau einem Jahr steht 
nun der Umzug zurück nach Dresden 
an. Im Gepäck zwei hervorragende Refe-
renzen, die Gewissheit, in der Marktfor-
schung einmal beruflich Fuß zu fassen 
und ein Vertrag mit dem Psyma-Institut 
für eine Bachelor-Arbeit zum Thema Zu-
schauermotive.
Sandra Degen









   
   
   
   
   
   
   
   








Was ihre Sprachkenntnisse angeht, 
so sind die Dresdner KoWis gut 
für das Weltenbummeln gerüstet. 
Der NewsLetter hat sich umgehört: 
Immer häufi ger helfen die Kurse der 
Uni beim Erlernen einer fremden 
Landessprache.
Christoph Helm interessierte sich 
schon länger für die Natur und Politik 
Skandinaviens. Als dann ein schwedischer 
Sprachkurs angeboten wurde, zögerte er 
nicht lange. In drei Semestern erlernte er 
Grundkenntnisse der Sprache. „Ich werde 
wohl nicht verhungern und fi nde mit 
hoher Wahrscheinlichkeit eine Toilette, 
wenn ich sie dringend brauche. Die Leute 
reagieren einfach viel offener, wenn 
man sich zumindest bemüht.“ Darauf 
aufbauend schließt Christoph einen 
vertiefenden Schwedenaufenthalt in Form 
eines Praktikums nicht aus.
Die Bulgarin Galina Ganeva 
befi ndet sich bereits mitten in einem 
Auslandsaufenthalt. Nach fünf Jahren 
Deutschunterricht in der Schule vertieft 
sie nun seit 2001 in Dresden ihre 
Sprachkenntnisse. Mittlerweile fühlt sich 
Galina sehr sicher im Umgang mit der 
Sprache. „Das Wichtigste beim Erlernen 
einer fremden Sprache ist, nie den Spaß 
zu verlieren und sich selbst nicht zu ernst 
zu nehmen.“
Als Weltenbummler gut gerüstet
Die Sprachkenntnisse der KoWis
Ernst genommen hat 
Andrea Kloß den Besuch 
bei Freunden in Italien. 
Nachdem sie sich dort mit 
Familienmitgliedern und 
Bekannten weder auf Englisch 
noch Französisch unterhalten 
konnte, beschloss sie, ihr 
eigenes Sprachrepertoire 
auszuweiten. Nun wendet die 
Bachelorstudentin dies für ein 
Semester in Neapel an. 
Die Bekanntschaft mit 
russischen Studenten machte 
Matthias Lenz neugierig auf 
deren Sprache und die damit verbundene 
Kultur. Nach drei Semestern Sprachkurs 
frischt er seine Kenntnisse heute immer 
wieder mit russischen Filmen oder 
Nachrichten auf. Der Besuch bei seiner 
Gastfamilie in Moskau, bei dem er während 
einer Taxifahrt kein Wort verstand, machte 
ihm deutlich, dass zwischen dem Erlernen 
einer Sprache an der Uni und ihrer 
Anwendung Welten liegen. Dennoch 
möchte er seine Erfahrungen nicht missen: 
„Russisch ist viel mehr als eine Sprache 
– es ist eine Kultur.“
Eine neue Kultur lernte auch Julia 
Backhaus während des Besuchs von 
vier Chinesisch-Grundkursen an der Uni 
kennen. „Eine Sprache zu lernen, ist eben 
wie eine kleine Reise in ihr Land“, sagt 
Julia. Auch wenn ihr das Sprechen noch 
schwer fällt, so beherrscht sie die Logik des 
Schreibens. Im Chinesischen lernt man zu 
den Bedeutungen der Zeichen zusätzlich 
auch deren Umschrift in Laute. Für die 
Zukunft hat sich Julia eine Reise nach 
China vorgenommen, um zu testen, ob ihr 
gesprochenes Chinesisch dort vielleicht 
auch verstanden wird. Ähnlich wie 
Christoph ist auch sie der Meinung, dass 
selbst grundlegendste Sprachkenntnisse 
für das „Näherkommen“ im Ausland 
einfach der beste Zugang sind.
Katrin Kasprzack
An dieser Stelle präsentieren wir dem 
geneigten Leser einige der amüsan-
testen Fehlgriffe aus Haus-
arbeiten der vergangenen 
Semester.
Medien haben’s schwer. 
„Die Marktanteile der großen 
Verlagsgruppen stagnieren bzw. 
sinken oder steigen um geringfügige 
Prozente.“ Zeitungen versuchen, Aufla-
genverlusten durch „Bearbeitung eines 
Mantels oder der Redaktion“ entgegen-
zuwirken und im TV-Bereich diskutiert 
man immer wieder aufs Neue die Rund-
funkgebühr: „Eines ist sicher, eine Al-
ternative muss auf den Tisch, damit wei-
„Abstieg durch Profitabilität“
Erhellendes aus der Welt der Hausarbeiten
terhin die Grundversorgung der Bürger 
in Bezug auf die Nachrichtenfaktoren 
gesichert ist.“ Das könnte dann so ausse-
hen, dass die privaten Sender per Gesetz 
N-TV als Grundversorgungs-
sender einsetzen, welcher dann 
„auch ohne Probleme von der 
19% Mehrwertsteuer mitbe-
zahlt werden“ kann. Und dass es dann 
überall Werbung gibt, hat ja auch sein 
Gutes, denn „was wären wir ohne den 
Weihnachtsmann von Coca Cola oder 
den `20% Rabatt ohne Tiernahrung’ 
vom Praktiker. Die Welt wäre ein ganzes 
Stück trister.“ Eigentlich sind wir ja auch 
selbst schuld an der hohen Gebühr, denn: 
„Wenn ein Großteil der Bevölkerung die 
Angebote von ARD und ZDF annehmen 
würde, dann käme eine Gebühr von 
wenigen Euro im Monat zustande und 
nicht mehr von 17,03 Euro.“ Und wenn 
schon GEZ, dann bitte Haushaltspau-
schale, denn „vielleicht fördert das auch 
ein klein wenig die Familienbildung in 
Deutschland.“ Bitte an Frau von der Ley-
en weiterleiten, die freut sich. Ach, und 
wenn wir schon mal dabei sind – von 
wegen Überalterung: „Die Einordnung 
der Rezipienten schließt die Lücke der 






































   
   
   
   
   
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   






Was kommt nach dem Abschluss?
10 
Anja Schütz hat es nach dem Bachelor-
Studium nach München verschlagen. 
Seit Oktober 2007 ist sie bei CNet 
Networks Deutschland als Redaktions-
Volontärin angestellt. Dort arbeitet 
sie bei silicon.de, einer Plattform im 
Bereich Business-To-Business mit täg-
lichen Technologie- und Businessnach-
richten aus aller Welt.
Wie sieht dein Arbeitsalltag aus?
8.30 Uhr Arbeitsbeginn mit Newsrecher-
che. 10 Uhr ist Redaktionskonferenz, in 
der die News besprochen werden. Danach 
geht es los mit dem Schreiben. Außerdem 
gehe ich regelmäßig zu Pressekonferen-
zen im Raum München. Für Fotos bin ich 
auch verantwortlich, da wir Bildergaleri-
en online stellen. Dazu kommen noch die 
Recherche zu Hintergrund-Storys und 
die Durchführung von Interviews. 
Nach dem Studium „Business-To-Business“
Volontariat bei CNet Networks Deutschland
Was gefällt dir besonders gut an dem 
Volontariat? 
 Dass man soviel rumkommt. Ich war 
bereits in Zürich, San Francisco, London 
und zuletzt in Hannover auf der CeBIT.
Das Arbeitsklima könnte auch nicht bes-
ser sein. Vor allem freue ich mich auf die 
zwei Journalistenkur-
se an der Akademie 
der Bayrischen Pres-






gen Volontariat werde 
ich, falls alles gut 
geht, erstmal weiter 
bei CNet arbeiten und 
nach Möglichkeit ins Ausland gehen. 
Inwiefern hat dich dein Studium auf 
den Beruf vorbereitet?
Besonders geholfen hat die theoretische 
Vermittlung der Nachrichtenfaktoren, 
denn diese sind sehr wichtig für die 
Auswahl der täglichen Nachrichten. 
Journalistisch gese-
hen war das Semi-
nar „Schreiben und 
Recherchieren" von 
Vorteil. Vor allem 
aber war es meine 
zweijährige Tätigkeit 





Der Hahn im Meinungsforschungs-Korb 
Plamen Yankov arbeitet bei der GfK Bulgaria
Nr.01/2008
Anja Schütz                              Foto: priv.
Plamen Yankov schaffte nach seinem 
Magisterabschluss den Sprung als 
„senior research assistant“ zur GfK 
(Gesellschaft für Konsumforschung) 
Bulgaria. Und mit dem Eintauchen 
in die Berufswelt, kehrte der junge 
Kommunikationswissenschaftler 
auch zurück in seine Heimat Sofia.
Seit 2002 studierte Plamen in Dresden 
Kommunikationswissenschaft und 
Deutsch als Fremdsprache. Schon 
während des Studiums zog es ihn im-
mer wieder nach Sofia. So absolvierte 
er zwei Praktika in einem bulgarischen 
Meinungsforschungsinstitut. „Dort 
habe ich meine ersten praktischen 
Erfahrungen mit der Meinungs- und 
Marktforschung machen können.“ Und 
auch die Arbeit des IfK unterstützte er 
im Rahmen einer Tutorenstelle. Die 
Magisterarbeit, die den Vergleich bul-
garischer und deutscher Fernsehnach-
richten vor der Parlamentswahl 2002 
und 2005 thematisierte, beendete 
schließlich den wissenschaftlichen 
Werdegang des Bulgaren am IfK in 
Dresden. 
Heute beginnt seine
Arbeit um 9 Uhr mit
einem Kaffee im
Kreise seiner Kol-
leginnen - sicher 
nicht der schlech-
teste Start in den 
Tag.
Zu seinen Aufgaben 
gehören Studien
über die Positio-
nierung von Tageszeitungen, Fern-
sehsendern oder auch zur Kundenzu-
friedenheit von Autofahrern. Die gute 
methodische Ausbildung aus Dresden 
komme ihm hierbei am meisten zugu-
te. Zudem tauscht er sich häufig mit 
Mitarbeitern des globalen GfK-Netz-
werks aus. „Sehr oft habe ich auch 
die Möglichkeit, mit Kollegen aus 
Deutschland zu kommunizieren, was 
mich an meine Zeit in Deutschland 
zurückdenken lässt.“ Doch der 26-Jäh-
rige fühlt sich wohl in Sofia. 
„People are our main asset – Men-
schen sind unser wertvollster Besitz“, 
so lautet die Philosophie der GfK. In-
nerhalb dieses Umfelds steckt sich der 
zielstrebige Bulgare weitere Ziele. So 
arbeitet er auf eine Stelle als Research 
Consultant hin und träumt von einem 
Auslandsaufenthalt in den USA. Fest 
steht schließlich: Mit einem starken 
Willen kann man viel erreichen.






















Die TU Dresden ist laut dem aktuellen 
CHE-Forschungsranking die forschungs-
stärkste ostdeutsche Hochschule. Dieses 
Vergleichsranking ist nur ein Beispiel für 
den zunehmenden Wettbewerb im Hoch-
schulbereich – ein Wettbewerb um finan-
zielle Mittel, kluge Köpfe oder schlicht 
um öffentliche Anerkennung.
Wird diese Forschungsstärke offensiv 
kommuniziert, kann sich eine Universi-
tät von anderen abheben und ein eigenes 
Image entwickeln. Dafür stehen un-
zählige PR-Instrumente zur Verfügung 
– unter anderem auch hochschuleigene 
Forschungsmagazine, die kontinuierlich 
über die universitären Forschungsaktivi-
täten berichten.
Auch die TU gibt ein Forschungsma-
gazin heraus: Die „Wissenschaftliche 
Wissenschaft kommunizieren
Praxisorientierte Auftragsforschung im Dienst des TU-Marketings
Zeitschrift der TU Dres-
den“ (WZ). Die Zeitschrift 
erscheint mittlerweile im 
56. Jahrgang. Doch in den 
vergangenen Jahren gab 
es kaum optische und in-
haltliche Veränderungen. 
Angesichts dieser Tatsache 
wandte sich das Rektorat 
an Professor Wolfgang 
Donsbach. Aus dieser Anfrage ergab 
sich schließlich meine Magisterarbeit, 
in der ich eine umfangreiche empirische 
Bestandsaufnahme der Zeitschrift durch-
führte und Handlungsempfehlungen für 
deren Neugestaltung entwickelte.
Die Studie basiert auf einer Inhaltsana-
lyse der WZ und einigen vergleichbaren 
Magazinen anderer Universitäten sowie 
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Magisterarbeiten ganz kurz
einer Leserbefragung. Aus 
den Befunden ergeben 
sich vielfältige inhaltliche 
Empfehlungen in Hinblick 
auf die Umgestaltung der 
Zeitschrift. Doch auch stra-
tegische Aspekte werden 
deutlich. Denn was nutzt 
die beste Zeitschrift, wenn 
sie nicht in ein PR-Konzept 
eingebunden wird? Vor allem zeigt die 
Studie, wie wichtig ein Forschungsma-
gazin ist. Denn oftmals entscheidet nicht 
die tatsächlich erbrachte Forschungsleis-
tung über gute Rankingergebnisse – der 
Einfluss der wahrgenommenen Leistung 
ist unter Umständen viel größer.
Torsten Laub
Torsten Laub      Foto: priv.
Während Franzosen elegante Fein-
schmecker und Lebenskünstler sind, 
bleiben wir Deutschen daneben eher 
humorlos, verbissen und schwerfällig 
– so zumindest scheint man uns nach 
gängigen Stereotypen einzuschätzen.
Nach eigenem Studium in Frankreich 
widmete ich mich in meiner Magisterar-
beit dem französischen Deutschlandbild 
in den Tageszeitungen Libération, Le 
Monde und Le Figaro – um die Gültig-
keit von althergebrachten stereotypen 
Verallgemeinerungen zu untersuchen. 
Mittels quantitativer Inhaltsanalyse 
wurde eine Stichprobe von insgesamt 
950 Beiträgen aus dem Jahr 2006 er-
forscht. Die Valenzen der untersuchten 
Beiträge zeugten von einem überwie-
gend positiven Tenor bei Themen mit 
Deutschlandbezug.
Besonders deutlich erscheinen die ste-
reotypen Elemente Fleiß und Disziplin 
sowie Wirtschaftliche Stärke. Diese 
sowie der Aspekt Bildung wurden von 
den Zeitungen positiv beurteilt. Als 
Des Nachbars Perspektive
Das Bild von Deutschland in französischen Tageszeitungen
negative Elemente 










Gerade Elemente zur deutschen Ess-
kultur, Kleidung und Lebensstil er-
schienen nur marginal. Damit kann das 
Deutschlandbild der drei französischen 
Tageszeitungen als auffallend modern 
bezeichnet werden. „Alte“ Stereotype 
können also weiterhin Bestand haben, 
doch nicht jedes „alte“ Stereotyp wird 
noch verwendet. 
So bestätigte sich die Erbfeindschaft
innerhalb der Analyse nicht; reziprok 
aber wurden die deutsch-französischen 
Beziehungen positiv bewertet. Freund-
schaft oder Zusammenarbeit und ge-
meinsame Ziele bildeten hier vornehm-
lich den Gegenpol. Womöglich steht es 
um das Image von uns Deutschen in 
Frankreich gar nicht ganz so schlecht, 
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Dass man kultur- und kunstsinnige 
Menschen im Förderverein des Instituts 
für Kommunikationswissenschaft trifft, 
ist einer der Vorteile, die sich den zahl-
reichen Mitgliedern bieten. Ein anderer 
ist die Beziehung zur Kommunikation, 
und über diese ist die Geschäftsfüh-
rerin Anne Frank der TMS – Messen 
Kongresse Ausstellungen GmbH hoch 
erfreut. Denn genau dies ist in ihrem 
Geschäft äußerst wichtig. 
„Wir richten 26 Messen an zehn Stand-
orten aus. Davon allein zwölf auf dem 
Dresdner Messegelände“, sagt sie und 
betont, dass in Zukunft ein Schwerpunkt 
in der Landeshauptstadt liegen soll. Hier 
will ihre Firma vor allem mit der Veran-
staltung von Kongressmessen ein neues 
Feld erschließen. Die TMS ist einer 
der größten privaten Messeveranstalter 
„Ich bin immer gern dort, wo sich kultur- und
kunstsinnige Menschen treffen“
Anne Frank ist neues Mitglied im Förderverein
Deutschlands, zu dessen 
Publikumsmessen unter 
anderem die erfolgreiche 
Dresdner „Hochzeit – Feste 
– Feiern“ und „Baby plus“ 
mit 16 000 Besuchern ge-
hören, aber auch die „auto 
mobil“ und „Kulinaria & 
Vinum“ Anfang März. 
Auf den Förderverein auf-
merksam wurde die Wahl-
radebeulerin durch ihren 
neuen Presse- und PR-Chef 
Dr. Thomas Hartung, der sich ebenfalls 
im Förderverein des IfK engagiert. „Ich 
bin immer gern dort, wo sich kultur- und 
kunstsinnige Menschen treffen, außer-
dem könnte ich mir gut vorstellen, die 
Wirksamkeit meiner Mediapläne wis-
senschaftlich analysieren zu lassen, um 
meine Etats zu optimieren“, 
sagt die Messeveranstalterin 
über ihre Motivation, in den 
Förderverein einzutreten. 
Außerdem freue sie sich 
auf spannende Vorträge 
und Diskussionsrunden. 
Soziale Aktivitäten liegen 
der studierten Betriebswirt-
schaftlerin schon immer am 
Herzen, so als Mitglied des 
Dresdner Lions Club oder 
des Vereins „Geschenke der 
Hoffnung e.V.“ Und nun gehört also auch 
noch der akademische Nachwuchs dazu. 
Ein herzliches Willkommen an Anne 
Frank im Förderverein!
Caroline Förster
Anne Frank    Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
Geben und Nehmen
Reiner Oberüber engagiert sich im Förderverein
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Reiner Oberüber ist das, was man ei-
nen unruhigen Geist nennt. Mit fast 20 
Jahren Erfahrung im Kommunikations-
bereich ist der Wahlberliner ein wahrer 
Kommunikationsprofi und immer auf 
der Suche nach Fortschritt, Weiterent-
wicklung und neuen Ufern. Nach zehn 
Jahren klassischer Werbeagenturarbeit 
im beschaulichen Dresden zog es Reiner 
Oberüber ins aufwühlende Berlin.
„Berlin ist einfach genial“, sagt der vor 
Energie sprühende Kommunikationsbe-
rater. Hier spürt er den Puls der Zeit, 
hier ist die Wiege für viele seiner Ideen.
Er ist als Berater, Unterstützer, Macher 
tätig. „Kommunikative Außenpolitik“ 
ist dabei eines seiner Cre-
dos. Nun mag es vielleicht 
etwas verwundern, was 
Steinmeiers Ressortbe-
reich mit Reiner Oberüber 
zu tun hat, aber die Antwort 
ist ganz einfach: Nicht die 
staatliche, sondern die firmenpoli-
tische Agenda meint 
Oberüber, wenn er von 





macht Politik mit jeder 
Form der Kommunika-
tion“, sagt er. „Deshalb 
ist es ja auch so wichtig, 
dass sich die Firmen 
über ihre Außenpolitik 
bewusst sind.“
Aber sich auf dem 
Erreichten ausruhen? 
Nein, das kann Oberüber 
nicht. Sein neuestes Baby ist 
der „Spiritual Manager“.
„Spiritual Manager‘, das 
steht für ein Coaching-
Zentrum für Unternehmen 
und deren Führungskräfte. 
Darin geht es um revolutionäre neue 





mit deren Hilfe unsere 
Klienten zu ungeahnten 
Höchstleistungen ge-
führt werden können.“,
erklärt Oberüber. Auch 
wenn er sich sicher 
ist, dass der eine oder 
andere nicht offen für 
diese Ideen ist – er ist 
von der Materie absolut 
überzeugt und damit 
auch überzeugend. Das Engagement im 
Förderverein ist daher für ihn selbstver-
ständlich. „Ich gebe positive Energie, 
und diese kommt dann auf anderem 
Wege zu mir zurück!“ Geben und Neh-
men kann so einfach sein.
Caroline Förster
Reiner Oberüber          Foto: priv.
